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Vergangenheit heute 
Einblicke in die Arbeit einer 
 ostdeutschen Biografiegruppe
JULIANE CIESLAK  ·  PAULA HANNASKE

Die Auseinandersetzung mit der eigenen ostdeutschen Bio-
grafie gleicht einer Reise ins Unbekannte, mit vielen Über-
raschungen, Wendungen und Ängsten. Einerseits scheint das 
Thema Ost und West immer mehr in den Hintergrund zu 
 rücken. Es ist für unsere Generation offenbar nicht mehr zeit-
gemäß, sich überhaupt damit zu beschäftigen oder aber posi-
tive Er innerungen an die DDR zu hegen. Andererseits haben 
viele Familien in der DDR negative oder sogar traumatische 
Erfahrungen gemacht, die zum Großteil noch nicht verarbei-
tet wurden und die in uns nachwirken. Wir stehen am Anfang 
dieser Reise. Wir  gehen los, weil wir einen Teil von uns selbst 
zurückerobern  wollen.

Seit zwei Jahren laden wir im Rahmen des Berliner Coun-
seling-Netzwerkes Ostdeutsche dazu ein, ihre Erfahrungen 
mit der DDR, der Wendezeit und dem jetzigen Leben zu erzäh-
len. Die Teilnehmenden einer Gruppe hören sich gegenseitig 
aufmerksam zu, ohne dabei inhaltlich über die Themen zu 
diskutieren oder die Aussagen der anderen zu kommentie-
ren. Das Augenmerk liegt darauf, persönliche Erlebnisse und 
Gefühle im Kontext gesellschaftspolitischer Geschehnisse 
zu verstehen und auszudrücken. Dadurch ändern sich die 
eigenen Perspektiven, und es können sich neue Handlungs-
möglichkeiten  ergeben. Wir stellen die Tendenz fest, dass viele 
damit beschäftigt sind, sich in eine neue Gesellschaft zu in-
tegrieren, ohne dabei zu reflektieren, dass sie aus einer ande-
ren stammen. In der Biografiegruppe kommen alle zu Wort 
und haben die Gelegenheit, eine eigene Perspektive auf die 
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Geschehnisse zu entwickeln. Dies ist nicht selbstverständlich – 
Diskussionen im Alltag und im universitären Kontext mit Ost- 
und Westdeutschen haben uns oft gezeigt, dass das Thema 
emotional besetzt ist und dass es in der Auseinandersetzung 
häufig zu Konflikten kommt.

Das Treffen der Initiative 3te Generation  Ostdeutschland 
war sehr aufschlussreich für uns. Wir wurden eingeladen, mit-
einander ins Gespräch zu kommen und unsere Erfahrungen 
mit der Biografiearbeit in diesen Kontext einzubringen. Die 
folgenden Passagen sind Auszüge aus der Auseinandersetzung 
mit unseren jeweiligen Biografien. Wir kommen aus verschie-
denen DDR-Kontexten, was den Austausch besonders und bri-
sant macht.

Erinnerungen an die Heimat
JULIANE Meine Heimat ist der Ort, an dem ich aufgewach-
sen bin. Und es sind die Menschen, mit denen ich zusammen 
war. Seifhennersdorf ist ein Ort an der tschechischen Grenze 
in der Oberlausitz in Sachsen. Ich sehe meinen Schulweg vor 
mir, das Viadukt und die Mandau, den Fluss, der durch Seif-
hennersdorf fließt; die Fußgängerzone, die nach der Wende 
im Stadtzentrum eingerichtet wurde; die Pianofabrik, die 
später von C. Bechstein erworben wurde, an der ich jeden Tag 
vorbeigelaufen bin; den Spazierweg über die Felder, das ge-
schlossene Kino, die Kirche, die Schule, das Karlihaus, in dem 
am Wochenende die Disko stattfand. Die Umgebindehäuser, in 
denen meine Freunde gewohnt haben, den Bahnübergang. Ich 
habe als Kind viel mit den Nachbarskindern auf der Wiese ge-
spielt. Mein bester Freund kam aus einer Kantorenfamilie, so 
dass das Pfarrhaus ein zweites Zuhause für mich war. Auf der 
Pfarrwiese kletterte ich auf Bäume, im Sandhaufen backten 
wir Plätzchen, und zwischen den Baustellenbrettern bauten 
wir Buden.

Zu meiner Heimat zählt natürlich auch meine Familie. 
Ich bin in einer sechsköpfigen Familie groß geworden, war die  
jüngste von vier Schwestern. Auch meine Familie war damals 
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in der Kirche sehr aktiv. Wir beteiligten uns an Ge meinde-
nachmittagen und Gottesdiensten, haben alle im Kirchen chor 
gesungen und sehr viel mit „den Holländern“ unternommen, 
einer Partnergemeinde, die uns alljährlich im Sommer be-
suchen kam.

PAULA Meine Annäherung an die ostdeutsche Biografie-
arbeit kam für mich überraschend mit einem bis dahin un-
bekannten Gefühl. „Meine ursprüngliche Heimat ist eine an-
dere, und es gibt sie nicht mehr.“ Mit diesem Eindruck begann 
ich zu erahnen, dass es einen Teil von mir selbst gab, der bis 
dato weder wahrgenommen noch verarbeitet, sondern ein-
fach weggesteckt worden war. Geboren bin ich 1979 in Berlin-
Pankow und aufgewachsen in Prenzlauer Berg in der Nähe der 
Berliner Mauer. Wenn ich an DDR und Heimat zurückdenke, 
dann bekomme ich erst ein Gefühl von Eingebundensein und 
Zuversicht. Als Kind fühlte ich mich sehr wohl und aufgeho-
ben in den gemeinschaftlichen Zusammenhängen. Ich war 
Pionierin1 und mochte die gemeinsamen Pioniernachmittage. 
Die Welt um mich herum erschien mir rücksichtsvoll und 
gemeinschaftlich. Ich vertraute darauf, dass die Erwachse-
nen auch an die Kinder in aller Welt dachten. Es machte mir 
Spaß, Altstoff für Nicaragua zu sammeln, den ich morgens zur 
Schule brachte. Das bewirkte, dass ich mich als ein Teil von all 
dem fühlte und mich einbringen wollte.

Ich bin mit großen Idealen aufgewachsen und in der 
Hoffnung auf eine sozial gerechte Welt, die möglich ist. Dass 
ich diese Hoffnung entwickeln und mitnehmen konnte, 
macht mich sehr froh. Gleichzeitig merke ich, dass mein Ge-
fühl auch beeinflusst ist von den Feindbildern des Kalten 
Krieges, in denen kommunistische und kapitalistische Sicht-
weisen die Welt jeweils gegeneinander in Richtig und Falsch 
teilten. Durch meine jetzigen Kontakte und meine Arbeit in 
Netzwerken knüpfe ich an meine Hoffnung an und entwickle 
neue Perspektiven.
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Familienleben in der DDR
PAULA In meiner Familie gab es gegenteilige politische Posi-
tionen, was für mich als Kind sehr verwirrend war. Mein  Vater 
war Bürgerrechtler, und seine Arbeit als Liedermacher und 
Texter wurde von der Staatssicherheit verboten. Das Gefühl, 
dass es kaum Annäherung, sondern vor allem Trennung zwi-
schen meinen Eltern gab, ängstigte mich. Also entschied ich 
mich, einer Position recht zu geben, nämlich der im Land herr-
schenden, und die andere als falsch anzusehen. Das Gefühl 
einer nur notdürftigen Erklärung blieb jedoch, weil ich mir 
als Kind nicht vorstellen konnte, dass es etwas so Schwieriges 
geben könne, dass Erwachsene miteinander darüber nicht zu 
reden vermögen oder dass sie vor etwas gar Angst hatten.

In meiner Welt wünschte ich mir Frieden zwischen die-
sen Positionen und dass die DDR mein Land sei, dem ich ver-
trauen könnte. Es tat mir weh zu hören, dass mein Vater über 
alles anders dachte. Ich versuchte, das zu ignorieren, um mir 
meine Welt zu erhalten, und musste ihn aber dafür innerlich 
ausschließen.

Es ist heute noch herausfordernd für mich, mich wider-
sprüchlichen Positionen entspannt anzunähern und zu reali-
sieren, dass sie nebeneinander existieren können.

JULIANE Wir waren in der Kirche aktiv und dadurch in „das 
andere Leben“ – in das Regime – nicht so stark eingebun-
den. Ich denke, dass meine Familie neben ihrem Stolz, ihren 
 eigenen Weg zu gehen, viel Angst hatte. Auch ich hatte als 
Kind viel Angst. Das war Normalität. Ich kann mich daran er-
innern, dass am Tisch darüber gesprochen wurde, wie es ist, 
nicht zur Wahl zu gehen, und dass überlegt wurde, ob und 
wie die Stasi uns bespitzelt. Dadurch haben wir sehr stark zu-
sammengehalten. Die Großfamilie hat sich oft getroffen, und 
Freunde meiner Eltern kamen vorbei, um sich auszutauschen 
und zu diskutieren.
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Die Zeit im Kindergarten und in der Schule
PAULA Meine Mutter nahm mich die ersten drei Jahre aus 
der Kinderkrippe raus, weil ich eine schwere Ohrenentzün-
dung hatte. Es war nicht selbstverständlich, mit einem kleinen 
Kind bis zum dritten Lebensjahr zu Hause zu bleiben, weil die 
meisten Frauen berufstätig waren.

Später bin ich überwiegend gern in den Kindergarten 
gegangen. Das einzige, was mich ärgerte, war, dass wir ein 
Hand tuch über den Kopf gelegt bekamen, wenn wir während 
des Mittags schlafes miteinander quatschten. Anfangs ging 
ich auch gern in die Schule. Ich wunderte mich, warum wir 
all die sozialistischen Daten und Geburtstage von Honecker, 
 Gorbatschow und anderen auswendig lernen mussten. Viel 
Spaß hatte ich jedoch am Gedichtwett bewerb im Pionier palast. 
Es war beeindruckend, so viele Kinder zusammen zu erleben, 
die voreinander auf den Bühnen ihre Gedichte rezitierten.

An vieles in der Schule erinnere ich mich nicht mehr. 
Langsam beginne ich eine Angst in mir zu erahnen, die ich 
gefühlt hätte, wenn ich, wie mein Vater, anders eingestellt ge-
wesen wäre. Sicher hatte ich diese Angst auch unbewusst als 
Kind und habe mich aus diesem Gefühl heraus angepasst.

Ich erinnere mich noch an den 10. November 1989. Alle 
Kinder liefen aufgeregt in der Klasse umher: „Die Mauer ist 
 offen. Viele sind schon drüben.“ Wir hatten dann erst mal 
schulfrei. An das Jahr direkt nach der Maueröffnung habe ich 
komischerweise wenige Erinnerungen, wie es in der Schule 
weiterging, ob die Lehrer uns etwas erklärten und was wir 
dann lernten. Es gab keine Normalität mehr, an die ich mich 
halten konnte – dafür sprechen die wenigen klaren Erinnerun-
gen an diese Zeit. 

JULIANE Für mich war es schrecklich. Ich wollte nie in den 
Kindergarten, weil ich mich dort immer sehr allein gefühlt 
habe. Auch in der Schule war ich eine Außenseiterin. Da ich 
keine Pionierin war, wusste ich auch nichts von den Pionier-
nachmittagen. Beim Pioniergruß habe ich mitgesprochen, 
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aber nicht den Gruß mitgemacht, mit dem jeder Schultag be-
gonnen wurde. Ich kann mich an einen Appell erinnern, bei 
dem die Pionierleiterin mich beiseite nahm und sagte, dass sie 
mir leider keine Auszeichnung geben könne, aber dass ich eine 
verdient hätte. Mit den anderen Kindern aus meiner Klasse, die 
auch in der Kirche waren, fühlte ich mich auf eine geheimnis-
volle Art verbunden, die ich nicht wirklich verstanden habe.

Sehr oft hatte ich das Gefühl, nichts zu begreifen. Aber 
dadurch, dass ich außen vor gestanden habe, konnte ich 
auf das, was da ablief, einen Blick entwickeln. Auch nach der 
Wende fiel es den Lehrern schwer, mit Unterschiedlichkeit 
umzugehen, und sie blieben in ihrer Rolle als Kontrolleure. 
Als ich in der 5. Klasse war, habe ich zusammen mit Freun-
den eine Schülerzeitung gegründet – wir haben in Eigenregie 
Texte über Schul- und Alltagsthemen geschrieben, uns um 
den Druck gekümmert und die Zeitung an der Schule verkauft. 
Es war toll, so viel Verantwortung zu übernehmen und die An-
erkennung durch den Verkauf zu bekommen. Einmal habe ich 
das Paket mit den frisch gedruckten Zeitungen im Sekretariat 
abgestellt, woraufhin sich der Direktor die Zeitung durchlas 
und eine Versammlung in der großen Pause einberief. Das 
Schülerzeitungsteam wurde in sein Zimmer zitiert, in dem wir 
uns vor der gesamten Lehrerschaft für jede Seite dieser Zei-
tung verteidigen sollten. So, wie ich es wahrgenommen habe, 
war ich eine von wenigen, die den Mut hatte, für die Zeitung 
einzustehen. Die Schülerzeitung wurde verboten. Die Plakate, 
auf denen der Verkauf angekündigt war und auf die wir das 
große Wort „eingezogen“ schrieben, hingen in der nächsten 
Pause nicht mehr. Ich war wütend, enttäuscht und hatte so-
wohl den Glauben an den Zusammenhalt unter  Freunden als 
auch den Respekt vor den Lehrern verloren.

Die Zeit des Umbruchs
JULIANE Zum Mauerfall saß ich vor dem Fernseher und habe 
versucht, meine älteste Schwester auf dem Bildschirm zu ent-
decken, die in Berlin mitdemonstrierte. Ich war damals sieben 
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Jahre alt und habe die politischen Vorgänge gar nicht richtig 
verstanden. Wahrscheinlich waren die Erwachsenen so sehr 
mit sich selbst beschäftigt und durch die Geschehnisse so auf- 
gewühlt und verunsichert, dass sie mir nicht viel erklären 
konnten.

Durch die Wende wurde ich auf einmal zu einer  „Guten“, 
zu einer, die zu „den Wessis“ gehört und deren Seite gewon-
nen hatte. In der Schule sprach mich eine Lehrerin in den da-
rauffolgenden Tagen an, ob ich jetzt Klassensprecherin sein 
möchte. Auf meine Frage, was das denn heiße, antwortete sie: 

„Na, das haben sie sich jetzt ausgedacht, ich weiß es auch nicht 
so genau.“

Die Wende bedeutete neben der großen Unsicherheit da-
rüber, wie es weitergeht, auch Hoffnung und Aufbruch – wäh-
rend meine Tante am „Runden Tisch“ in der Turmstube der 
Kirche über mögliche Wege für die DDR nachdachte, orga ni-
sierten meine Eltern ihre Arbeit und Selbständigkeit. Ich weiß 
noch, dass ich sehr froh darüber war, dass sie nicht wie viele 
Eltern meiner Freunde arbeitslos geworden waren. Am Tisch 
gab es jetzt Diskussionen darüber, was im Ort vor sich ging 
und dass „die Wessis“ mit ihren Supermärkten kommen und 
allen erzählen wollen, „wie es geht“. Ein Gewerbegebiet ent-
stand, die meisten Fabriken wurden geschlossen, das Kino 
zugemacht und das Schwimmbad saniert. Auch die Sprache 
hatte sich wie über Nacht verändert – der Fleischer wurde  
zum Metzger, der Broiler zum Brathähnchen – und in meine 
Sätze schlich sich das kleine Wörtchen „halt“ ein – „das ist halt 
so“ –, was meine Eltern sehr irritierte, da dies bisher nicht in 
unserer Sprache vorgekommen war.

PAULA Das Wort „Wende“ klingt mittlerweile für mich 
fremd – Wende hat etwas von sich zurückwenden, von zurück 
auf die richtige Bahn kehren. Für mich ist es ein Weitergehen, 
ein Lernen, ein Mitnehmen von Erfahrungen, die wichtig 
und verschieden sind. Zum 20-jährigen Jubiläum des Mauer-
falls 2009 ging ich zufällig über die Bornholmer Brücke, auf 
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der viele Menschen sich lebhaft austauschten. Lebensgroße 
 Fotos von 1989 waren auf der Brücke ausgestellt. Überall sah 
ich leuchtende Augen. Für einen Moment war ich völlig auf-
gewühlt und der Zeit enthoben. Ich sah die lebhaften Men-
schen und erinnerte mich an die Aufbruchszeit und die Hoff-
nung kurz nach dem Mauerfall. Ich erinnerte mich an das En-
gagement, mit dem meine Klassenfreunde, meine Mutter und 
ich unseren neuen Kinderclub aufgebaut und mit tollen Pro-
jekten gefüllt hatten. Wir organisierten aus dem Nichts Möbel 
und gestalteten voller Unternehmungslust unsere eigenen 
Räume. Alles war neu und zu entdecken.

Es war aufregend, West-Berlin kennenzulernen. In den  
Tagen des Mauerfalls waren die Menschen aus Ost- und West-
Berlin sehr offen füreinander. Als ich das erste Mal einen 
West-Berliner Bastelladen besuchte, war ich schockiert und 
fasziniert zugleich. All die Materialien, die meine Mutter und 
ich bisher mit viel Muße und Fantasie gesammelt hatten, 
konnte man dort vorgefertigt zum Zusammenstecken kaufen. 
Ich erahnte, dass unsere „Schätze“ in dieser Gesellschaft nun 
keinen Wert mehr haben würden.

Wenn ich an die Wendezeit denke, erinnere ich mich we-
nig an meinen Vater. Er hatte für die Wiedervereinigung als 
Bürgerrechtler gekämpft, und dennoch fiel es ihm schwer, in 
der neuen Gesellschaft Fuß zu fassen. Schwierig waren auch 
die Ängste meiner Mutter vor Arbeitslosigkeit. Sie begann 
während ihres Vollzeitberufes drei Tage die Woche abends 
 Sozialpädagogik zu studieren. Auch mein Schulwechsel ver-
unsicherte mich. Die Lehrer machten uns aus ihrer eigenen 
Angst vor der neuen Gesellschaft heraus enormen Druck. Ich 
war 13  Jahre alt, hatte eine neue Schule, neue Freunde und 
fühlte mich weit weg von mir selbst.

Ich bin froh, dass die Menschen aus Westdeutschland 
uns derart finanziell unterstützt haben. Dennoch sehe ich die 
verpasste Chance, Ostdeutschland und den Übergang zur BRD 
bewusst mitgestaltet zu haben. Eine Welle aus Werbung, Geld 
und Konsum hat mich überrollt, und mittlerweile lebe ich 
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 darin. In Prenzlauer Berg entdeckte ich während der Wende 
eine unkommerzielle, bunte, neu erblühende Lebenskultur, 
die sich bereits in der DDR entwickelt hatte. Die Menschen tra-
fen sich, organisierten sich selbst in Hausgemeinschaften und 
feierten Hoffeste. Leer stehende Häuser wurden mit Leben 
gefüllt. Auf dem Kollwitzplatz wurde traditionell die Walpur-
gisnacht als Volksfest gefeiert. Doch 1995 richtete die Polizei 
Wasser werfer auf Erwachsene und Kinder, weil wir wie bislang 
jedes Jahr Walpurgis nacht feiern wollten, auch auf dem neuen 
Rollrasen. Auf diese Weise wurde das Walpurgisfest am Koll-
witzplatz in den folgenden Jahren zu einer Straßenschlacht.

Die neu entstehende kreative Lebenskultur konnte sich 
nicht halten und wurde schließlich durch Hauskäufe aus dem 
Westen und steigende Mieten verdrängt oder kommerziali-
siert. Auch das ostdeutsche Jugendradio DT64 verschwand 
trotz viel Protestes. Zwar liebe ich den Prenzlauer Berg mit sei-
nen Hinterhöfen, in denen ich als Kind spielte, und den mitt-
lerweile strahlenden Häuserfassaden immer noch, aber ich 
weiß, dass er ein kommerzieller Abklatsch einer ostdeutschen 
jungen Kultur geworden ist, die es dort kaum mehr gibt.

Ostdeutsche Biografiearbeit
PAULA Immer mehr erkenne ich, wie sehr diese Stereotype 
über Ostdeutsche alle verwirren und wirkliche Annäherung 
an das Thema verhindern. Früher begleitete mich als Ost-
deutsche entweder ein heimliches Gefühl von Überlegenheit 
oder gegenteilig ein Gefühl, unbedeutend und falsch zu sein. 
Eine wirkliche Auseinandersetzung hatte ich nicht mitbe-
kommen, weder in meiner Schule, in meiner Familie noch in 
der Öffentlichkeit. Um heute meine Erfahrungen als Ostdeut-
sche überhaupt wahrzunehmen und verarbeiten zu können, 
ist allein die Akzeptanz meiner Erlebnisse vonnöten, ohne 
Wenn und Aber. Das ist so wichtig, weil Stigmatisierung von 
Ostdeutschen eine grundlegende Auseinandersetzung durch 
Scham- und Schuldgefühle verhindert. Besonders bewegt 
mich die ehrliche Begegnung von Menschen verschiedener 
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derts stehen. Als Ostdeutsche der Dritten Generation sehe ich, 
dass wir in Deutschland nun eine große Chance haben, dies 
aufzuarbeiten. Wir können die Perspektiven, die in beiden Ge-
sellschaftssystemen entstanden sind, verknüpfen, um heraus-
zufinden, wie wir selbst wirklich leben wollen.

Im Nachdenken über Ostdeutsche ist es wichtig zu verste-
hen, dass es nicht die eine ostdeutsche Erfahrung gibt, sondern 
viele verschiedene Geschichten und Perspektiven auf das Le-
ben in der DDR. Unser „Aufbruch in die Vergangenheit“ ist ein 
Experiment und ein Versuch, verschiedene Sichtweisen aufzu-
zeigen und nebeneinander stehen zu lassen. Es ist besonders 
herausfordernd, weil zum einen in unserer Gesellschaft ost- 
deutsche Erfahrungen häufig abgewertet werden, was es uns 
selbst erschwert, diesen Themen einen Stellenwert zu geben. 
Zum anderen haben Ostdeutsche unterschiedliche politische 
Hintergründe, die sie damals voneinander trennten und die es 
auch heute nicht leicht machen, sich gegenseitig zu vertrauen. 

Eine Begegnung zwischen Menschen aus Ost- und West-
deutschland braucht eine Distanz zu der verbreiteten An-
nahme in Deutschland, dass die westdeutsche Perspektive die 
einzige wäre. So können wir die Ressourcen, die wir Menschen 
in Deutschland durch unsere Verschiedenheiten haben, sehen 
und anerkennen. Der Zugang zu der eigenen ostdeutschen 
Biografie kann die Auseinandersetzung mit dem, was in Ost-
deutschland vor sich geht, erleichtern und neue Bezugspunkte 
schaffen. 

An dieser Stelle wollen wir uns herzlich bei Laura Matthäus aus dem Ber-
liner Counseling-Netzwerk bedanken, die uns das Thema nähergebracht 
hat. Seit Februar 2012 bieten wir eine regelmäßige Biografiegruppe in-
nerhalb des Netzwerkes 3te Generation Ostdeutschland an. 

1 In der DDR wurde der Begriff „Pionier“ für Jungen und Mädchen 
gleichermaßen benutzt.
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